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Organ für Frauenintereffen und Frauemmfgaben ^
Gedanken eines „Aktivbürgers"

zur Jahresversammlung des Schweiz. Stimmrechtsvereins
,Ter Staat kann nicht bestehen, ohne daß seine

Angehörigen sich seiner annehmen." Eilt diese
grundlegende Wahrheit von der Existenz der Staaten ganz
allgemein, so gilt sie in erster Linie von der r e i n e n
Demokratie. Leider aber ist weder im
eidgenössischen Rechtsstaate als solchem, noch in dessen 22
Teilgliedcrn diese von Eugen Huber festgelegte
Grundwahrheit Gemeingut unserer staatsrechtlichen Erkenntnis,

Tat und Wirklichkeit. Ja mehr noch! N cht nur
bei der Mehrheit unserer derzeitigen „Aktivbiirger-
schast", nein auch im eidgenössischen, wie in den
kantonalen Parlamenten, in denen doch die Staatsweis-
heit konzentriert sein soll, ist bis heute die Einsicht
eingekehrt, daß zu den Angehörigen des Staates, die
sich dessen annehmen müssen, soll er bestehen, grundsätzlich

auch unsere Frauen, Töchter und Schwestern
gehören. Wenn das allgemeine StimmreHt,
wie ein anderer schweizerischer Staatsrechtslehrer
lehrt, (Fleincr) die Wurzel der reinen
Demokratie ist, dann haben nicht nur die Schweizerfrauen

die Pflicht sich weiter mit aller Energie dafür
zu wehren, sondern es ist verschworene Pflicht und
Schuldigkeit der heutigen Aktivbürgerschnft sich endlich

daran zu erinnern, daß die eigentliche
Revolution gegen die göttliche Weltordnung

darin besteht, staatliche und
politische Einrichtungen nur deshalb
beizubehalten weil sie einmal lebendig

und schöpferisch waren, weil es
„i m mer so gewesen i st".

Der Staat als lebendiger Organismus, bedarf, wie
die Menschen, die ihm angehören, fortwährend der
Regeneration, Jede Generation eines Volkes, soll sie

gesund und stark bleiben, soll sie den Gefahren und
Nöten ihrer Zeit gewachsen sein, muß immer wieder
W den Grundbedingungen ihres Lebens und Existie-
rens zurückkehren. Historische Regeneration und
Evolution des politischen, kulturellen und sozialen
Fortschrittes bedingen sich gegenseitig ebenso, wie Revolution

und Reaktion. Reaktion ist Täuschung, bedeutet
politisch, kulturell und sozial irrig bewahrte
Tradition und Ueberlieferung. Trostlose

Reaktion ist es, staatliche und politische Einrichtungen

nur deshalb am Leben zu erhalten, weil es

„immer so gewesen ist". Trostlos deprimierend ist,
wenn man vergißt, „daß das künstliche Erhalten des
Ausgestorbcnen, mit Unrecht sich noch an der Sonne
Zeigenden die eigentliche Revolution gegen die göttliche

Weltordnung ist, die will, daß jedes Leben, auch
das eines Staatsorganismus seine Jugend, seine Zeit
der Kraft und seine Zeit des Alterns und Verschwin-
dens habe, wenn ersich nicht erneuern
kann, w'e es in der alt gewordenen Eidgenossenschaft

von 1798 bis 1815 geschehen ist." (Prof. Hilty)
Laut und mächtig geht der Ruf „Vorwärts und

durch" zu einer neuen Zeit durch unsere heutige Welt.
Kein Ohr, auch nicht das des stursten Reaktionärs,
kann sich vor diesem Rufe verschließen, vor diesem Ee-
genwartsrufe, der in unserer reinen Demokratie politisch

nur den einen Sinn haben kann: Vorwärts
und durch! zu einem neuen regenerierte

n M e h r h e i t s w i l l e n des souveränen
Volkes, Und mag die auf ihr Sonderrecht noch so

stolze, eigensinnige und kurzsichtige Aktivbiirgerfchaft
heute noch das „allgemeine Stimmrecht" mst mehr

Verbissenheit, als logischer Weitsicht und Gerechtigkeit

nur für die „Herren der Schöpfung" in Anspruch
nehmen, so bleibt es doch nicht minder eine Wahrheit,
daß der Ruf der Gegenwart nach dem „Vorwärts und
durch" zur vollen und uneingeschränkten politischen
Gleichberechtigung aller Schweizerbürger ohne Unterschied

des Geschlechtes die Forderung der heutigen Zeit
wiedergibt, ohne deren Erfüllung die eigentliche
Revolution gegen die göttliche Weltordnung bleibend
wird, im Schweizerlande.

Wenn man in der Geschichte unseres liberalen
Rechtsstaates tiefer schürft, dann stößt man immer
wieder auf die Tatsache, daß Grundsätze und Lehren
der christlichen Ethik die Entwicklung und den politischen

Fortschritt unserer Demokratie entscheidend
beeinflußt und geformt haben. Immer wieder erkennen

wir, daß neben traditionsgebundener Sitte und
Gewohnheit, eine durchaus christliche Auffassung vom
Staate und seinem Zwecke, ein durchaus christliches
Rechtsdenkcn unserer Demokratie eigen ist. Gerade
in dieser Verknüpfung traditionsgebundener Sitte und
Gewohnheit mit Gott und seinen naturbcdingten
Geboten, liegt die hohe christlich-ethische Bedeutung des
Art- 1 unserer Bundesverfassung. Nicht der bloße
Text dieses Artikels „Alle Schweizer sind vor dem
Gesetze gleich" ist die Grundlage des
christlich-ethischen GHeichheitsbegriffes.
Nein! sondern die Tatsache, daß Gott den Menschen,

nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen hat,
daß er jeden Einzelnen durch seinen natürlichen,
geoffenbarten Gebote in Pflicht und Gehorsam nimmt,
das ist die Grundlage der Rechtsgleichheit für alle,
die christliche Rechtsllbe'zeugung nicht nur davon
daß alle Menschen gleich, sondern auch wahrhaft >rei

sind. „Der letzte Sinn des Staates", io formulierte
schon Spinozza in seinem theologisch-politischen Traktat

diese christliche Recht-Überzeugung „der letzte Sinn
des Staates ist nicht zu herrschen, noch die Menschen
in Furcht zu erhalten oder sie fremder Gewalt zu
unterwerfen, sondern vielmehr den Einzelnen von der
Furcht zu befreien, damit er so sicher wie möglich zu
leben und sein Recht, zu se'n und zu wirken ohne Schaden

für sich oder andere vollkommen behaupten kann.
Es ist nicht der Zweck des Staates, die Menschen aus
vernünftigen Wesen zu Tieren oder Automaten zu
machen. Der Zweck des Staates ist in Wahrheit die
Freiheit".

Kurzsicht, ja Wahnwitz wäre es, behaupten zu wollen,

daß der Sturm von Blut und Eisen, der in knapp
dreieinhalb Jahrzehnten zweimal über die Menschheit
im allgemeinen und Europa im besonderen dahin
gegangen ist, dem liberalen Bundesstaat den Schimmer
der Iugendfrische und der Jugendkraft unverletzt und
unversehrt belassen habe. Ebenso kurzsichtig und wahnwitzig

ist es zu behaupten, daß nur durch die
Aufrechterhaltung bisheriger politischer und sozialer
Rechtsverhältnisse, der bisherigen politischen Rechte, die
Rettung aus der Not unserer Gegenwart bringen
können. Weil die Frauen im Rütli nicht dabei gewesen
sind, sollen sie auch nicht dabei sein, wenn es gill die
Not unserer Gegenwart abzuwehren und Gleichheit
und Freiheit gegen die Tyrannis unserer Gegenwart
zu schützen? Wohl sie dürfen Steuern blechen, wie der

Mann, wohl sie werden zum Hilfsdienst eingezogen

wohl sie dürfen als Lehrerinnen, als Rechtsanwälte,
als Aerztinnen sich um das Wohl und Wehe ihrer
Mitmenschen sorgen und abmühen, aber mitsprechen,
mitentscheiden dürfen sie nicht, wo es gilt das Wohl
und Wehe des ganzen Landes durch positive
Rechtsetzung zu bestimmen. Ja noch mehr, man fordert von
ihnen, daß sie als b r a v e H a u s m ü t t e r und
Ehegattinnen die kommenden Aktivbürger"

zusolchenerziehen.leugnetihnen
aber im gleichen Augenblicke die
Fähigkeit ab, politische und staatsbürgerlich

e P robleme und Fragen in ihrer
grundsätzlichen Tragweite und
Bedeutung zu erkennen und ein objektives

Urteil darüber zu fällen.
Kehren wir zurück zu unserem Satze von dem wir

ausgegangen sind. Ja, der Staat kann nicht bestehen,
ohne daß seine Angehörigen sich seiner annehmen. Auch
die Frauen müssen sich seiner abnehmen, besitzen nicht
nur ein durch keine natürlichen Schranken des Natur-
und positiven Sittengesctzes behindertes Recht dazu,
sondern sind dazu durch das alle Menschen verpflichtende

Gebot der Gleichheit vor Gott dazu verpflichtet.
Ja, im gewissen Grade und Umfange besonders
verpflichtet, da sie besonders wertvolle Eigenschaften
politischer Natur besitzen. Die weibliche Intuition hat
auch in der Geschichte der schweizerischen Eidgenossenschaft

mehr als einmal ausschlaggebende Bedeutung
gehabt. Wer auch nur einmal über den Dorfplatz von
Schwyz dahingegangen und jenes Wandgemälde an

Die Bundesstadt hat sich zum Empfang der
Turnerinnen festlich geschmückt. Wer den Hauptbahnhof

verließ, dem bot sich ein prächtiges Bild: Die
alten, weltberühmten Gassen waren prächtig
beflaggt, die traditionellen Geraniensiöcke prangten
an allen Fenstern. Weithin leuchteten die an den

Fahrt'leitnnyen der Trams angebrachten Turner-
Jnsignisn, das vierfache lü frisch, fromm, frei,
fröhlich. Fröhliche Scharen von Mädchen und
Frauen durchschwärmten die Stadt. Unsere
Befürchtung, die Turnerinnen müßten ihr Pensum
im Regen absolvieren, erwies sich glücklicherweife
als unangebracht, denn schon am Freitag abend
säuberte die Bise gewaltig, am Sonntagmorgen
wölbte sich eine wolkenlose blaue Himmelsdecke
über der Feststadt.

Ein vielgestaltiges Bild auf dem großen
Festareal. Was für verschiedene Typen von Schweizer-
franen waren doch hier beisammen. Jeder
Föderalist hätte daran seine Freude gehabt! Eines
aber wiesen sie alle gemeinsam aus, eine große
Freude und unbedingte Lsbensbejahung. Das ist

es, was das Turnen verschaffen soll, bleibende

Werte, die uns im Alltag stärken, uns die Kraft
geben, den Lebenskamps aufzunehmen: mens ssns
in corpore ssno, ein gesunder Geist in einem
gesunden Körper. Wie Paßte doch der vom Organi-
slltionspräsidenten des 62. eidgenössischen Turnfestes

Dr. E. Bärtschi zitierte Vers eines
mittelalterlichen Dichters: Vom Freun die Fvaun sind

zubenannt, ihr Freud erfreu alles Land! Wir
zitieren ein Paar Sätze ans der Rede Dr. Bärtschis,
die so treffend alles sagen: „Wenn bei uns eine

der Westwcmd des Rathauses gesehen hat, wo Gertrud
ihren „lieben Herrn und Ehewirt" gefährliche Gedanken

in der stillen Brust erweckt und thu auffordert:
„Sieh vorwärts Werner und nicht hinter Dich", wer
es nicht bloß gesehen sondern tiefer schürfend in sein
Herz aufgenommen und seinen Sinn gedeutet hat, der
weiß, daß unsere Schweizerfranen je und je dabeigewesen,

wenn es um des Landes Wohl gegangen ist.
Die weibliche Erfahrung und das weibliche
Einfühlungsvermögen in Erziehungs- und Sozialfragen sind
immer und immer wieder auf diesen Wegen wegleitend

gewesen. Aber vergessen wir eines nicht, diese
Tugenden und Vorzüge der Frau können sich erst dann
volks- und staatsbeglückend in ihrem ganzen, vollen
Maße auswirken, wenn die Frau nichtblotzmit-
raten, sondern mittaten kann und darf.
Erfolg und Mißerfolg sind jedem Streben nach dem
Maße zugeteilt, je nach Willenshärte oder Willensschwäche,

mit der ein Ziel erstrebt wird. Die vier
Abstimmungen des Jahres 1946, sind und dürfen keine
Ursache sein, die Hände in den Schoß zu legen. Der
Kampf u m d i e p o l i t i sch e G l e i ch ber ech-
tigung der Frau muß weitergeführt
werden, ob es die heutigen Aktivbürger wahr haben
wollen oder nicht, nur dann besteht für unsere
schweizerische Demokratie die Aussicht
in der neuen Zeit schöpferisch weiterexistieren
zu können, wenn wahr wird, was schon im Rütli
gefordert worden, daß dasVolk.dasganze Volk
sich des Staates annehme. C. M e ttler.

Atmosphäre herzlicher Sympathie die Frawen-
turnerinwen umgibt, dann nicht von ungefähr;
tüchtiges nnd hochgesinntes Fvanentuim gilt noch
etwas im Berneàà. Von der Achtung, welche
die bernische Weiblichkeit genießt, gibt auch unser
Schrifttum Zeugnis. „Wo intelligente Frauen
Hand anlegen, da rückt's, sagt an einer Stelle Rudolf

von Tavel." Nur dort steht das Schlveizer-
haus fest, wo Männer und Fransn daran arbeiten.

Die Zentralpräsidentin des Frauenturnver-
bandes, Frl. M. Willmann, entbot den 8000
Turnerinnen den Willkommgruß. Erstmals konnten
bei uns ausländische Turnerinnen begrüßt werden,

aus Belgien, Frankreich, Holland und Italien.
Was diese ausländischen Gäste zeigten, übertraf
alle Erwartungen, das Stadion erdröhnte, als z. B.
der Applaus für die Triestinerinnen einsetzte, die
glänzende Demonstrationen am Barren zeigten.
Die Schweizerinnen trafen jedoch nicht ins Hintertreffen.

Die Keulenübungen, die Lauf- und Hüpf-
Übungen wurden mit größter Präzision ausgeführt.

Von den vielen prächtigen Leistungen zu
berichten, würde zu weit führen. Den Höhepunkt
bildeten wohl die allgemeinen Uebungen. Etwa 800(1

Turnerinnen zeigten sich im einheitlichen korn-
blanen Kleidchen vor den Tribünen. Wunderbar
war der Vormarsch, das Oeffnen der Kolonne «nd
die darauf folgenden Frei-, Schritt- und
Bodenübungen. Ein Prächtiges Bild für die Augen. Diese
grandiose Gesamtarbvit wird umvergeßlich bleiben.

Nur wenige werden Wohl verfehlt haben,
das Festspiel „Bärgfuntig im Bärnerland"
anzusehen. Ein Stück Heimat rollte sich da vor unseren

Krauenturntage in Bern

z

Wie fiws Mädchen
im Branntwein jämmerlich umkommen

Eine merkwürdige Geschichte

Von Jeremias Gotthelf

Marei und Lisabeth scheint Ihr besonders auf der
Mugge zu haben, Herr, und doch verdienen sie ganz
besonders Euer Erbarmen; ja, sie verdienen es eigentlich

alle fünfe. Andere Leute haben das aus ihnen
gemacht. was sie jetzt sind. Wenn die Alten wüßten, wieviel

Kinder sie verpfuschten, es würde ihne.. schwarz
werden vor den Augen. Aber sie wissen es nicht und
wenn si- se lbst ein Kind verhunzt haben, so soll die
Regierj.g daran schuld fein oder der Schulmeister oder
die ganze Welt.

Marei ist armer, schlechter Leute Kind. Der Vater
ist faul die Mutter ist faul. Der Vater stellt sich lieber
dank, als daß er arbeitet, die Mutter läßt lieber aus
dem Spreusack, auf dem sie liegt, alles Spreu herauslaufen

und liegt auf dem harten Boden, als daß sie

à Loch zunäht. Beide schimpfen über die ganze Welt,
sind mit gar nichts zufrieden; denn wer mit sich selbst
nicht zufrieden sein kann, der kehrt gerne diese
Unzufriedenheit gegen alle anderen Leute statt gegen sich

selbst. Sie haben rit ihrem bösenMaul in der Gemeinde
es so weit gebracht, daß alle sie fürchten, daß sie
besteuert werden müssen, und daß sie doch machen dür¬

fen, was sie wollen, ohne daß jemand ihnen Vorwürfe
zu machen wagt.

Von Jugend auf wurde nun dieses Kind zum Betteln

gehalten, und es verstand dieses Handwerk aus
dem Fundament. Es w-r bei keinem Hause abzutreiben;

ja, wenn ein Haus mehrere Türen hatte, so

bettelte es vor jeder Türe in der Hoffnung, daß nicht
die gleiche Person bei jeder Türe erscheine. Es gelang
ihm bei einem großen, jedoch nur von einer Familie
bewohnten Hause, welches drei verschiedene Türen
hatte, vor jeder Türe einen Kreuzer zu erhalten und
das wahrscheinlich mehr als einmal, weil immer eine
andere Person zum Vorschein kam. Aber diese

Kreuzer brachte es nicht alle heim. Nach Art der
Bettlerkinder brauchte es den bessern Teil für sich für
Lebkuchen, Haselnüsse, Kastanien usw. und mutmaßlich
auch für Branntwein, denn solchen beginnen auch die

Bettelkinder zu trinken; denn Weiber, die auf Brücken
feilhalten, und Leute, welche brennen, sind heillos
genug, diesen Kindern Branntwein zu geben, ja, sie dazu
noch anzutreiben. Auch geschah, daß in den längsten
Tagen, wenn es schön warm war und man es gut
erleiden mochte draußen und die Zimme'meister nicht
Gesellen genug wußten für ihre viele Arbeit, großen
Lohn geben und doch nachsichtig sein mußten, der Alte
seine Axt ergriff und einige Zeit mit einem Meister
ging, um einiges Geld zum Gutlcben zu erzimmern.
Nun geschah oft, daß das Mädchen dem Vater das
Essen tragen mußte, wenn sie im Verding oder im
großen Taglohn arbeiteten. Nun sind Arbeiter, die
meinen, sie könnten es nicht aushalten, wenn sie des
Tages nicht zwei- bis dreimal Branntwein haben,

und zu diesen gehörte Mareis Bater auch. Wenn nun
so ein Bater Branntwein trinkt, so wird er es sicher

nicht übers Herz bringen, seinem Kinde, das ihm das

Essen bringt, nicht zu sagen; ,Sä, nimm e Schluck,
du mast sauft; seh, nimm ume, «r macht dr wohl!'
Der Bater meint, weil er ihn gut dünke, so müsse er
auch das Kind gut dünken; und selten ist ein Vater
so hochherzig, daß er dem Kinde nicht zu diesem
Gutdünken verhilft, ja, er schimpft es aus wenn es sich

zuerst weigert von seinem Anerbieten Gebrauch zu
machen. So lehrte wahrscheinlich der Vater selbst das
Mädchen trinken und aus erbettelten Kreuzern
verschaffte es sich später das Vergnügen selbst.

Nun geschah, daß man in der Gemeinde das Herz
in beide Hände nahm und de Eltern diesis Kind
wegnahm, weil es nie in die Schule, sondern nur dem
Bettel nachging, damit doch etwas aus ihm werde und
es arbeiten lerne. Das war ganz recht und schön;
aber die Eltern taten gar gewaltig wüst darüber, denn
mit ihm verloren sie ihren halben Brotko'.b. Nun aber
kam das Mädchen zu den ruchlosesten M Gchen von
der Welt, weil gerade an ihnen die Reihe war, ein
Kind von der Gemeinde zu nehmen; denn die Kinder
w- rdcn zum Teil noch verteil' auf die verschiedenen
Güter. Und die Gcmei ^e hatte noch nie das Herz
in beide Hände genommen, zu erkennen, daß Leuten,
die ruchlos, übel beleumdet und die bereits Kinder
schmählick- verwahrlost hatten, keine Kinder mehr sollten

anvertraut werden. Diese Leute waren nicht viel
besser als die Tiere; ein Laster von einer Tugend zu
unterscheiden, waren sie durchaus nicht imstande,
frohlockend rühmten sie sich der schändlichsten Dinge. Sau¬

fen war ihre tägliche Freude und ein Kind füllen ihnen
eine wahre Burgerlust. Sie reizten die Kinder zum
Stehlen, Fluchen war ihr Beten, und wahrscheinlich
legten sie das Mädchen noch mit Knaben ins gleiche
Gaben, wenn nicht ins gleiche Bett. Kurz, das find
Leute, von denen man sich wahrhaftig "aum eine
Vorstellung zu machen imstande ist, und dazu noch Leute
von Vermög-n; denn sie hätten sonst nicht ein Gut.
Und zu diesen kam das Mädchen, damit es besser

erzogen werde. Nun kann man sich denken, wie es dort
besser wurde, und was es lernte. Verwahrlost kam es
hin, und verdorben in Grund und Boden kam es nach
zwei Jahren von dort wieder, hatte die Gemeinde
gekostet und gab den Eltern ein Recht, über die Gemeinde
zu lärmidieren, daß es ein Graus ist. Will man eine
gute Sahe machen, so muh man den Mut haben, fie
ganz gut zu macher, sonst wäre viel besser, man ließe
sie ganz sein; denn macht man sie halb, so macht man
sie nur schlimmer.

Obgleich Marei nicht lesen konnte, wurde es doch

unterwiesen und kam ab der Gemeinde wieder zu
seinen Eltern. Dort trieb es das Betteln fort, und ich

glaube, es pfuschte den Ländermädchen (Entlebucher-
mädchen) auf den Straßen und in Wäldern ins Hand-
wer". Doch erleidete ihm das Daheimsein besonders
im Winter; es konnte in keinem Bette schlafen, weil
sie keins hatten, mußte die Nächte, mit Hudeln bedeckt,

auf dem Ofen zubringen, um die es sich noch mit seinen

Geschwistern streiten mußte. Es war hvffäriig, oder
nach Hoffart stand wenigstens sein Sinn, und zu Kleidern

konnte es nicht kommen zu Haufe. Brachte es

Geld heim, so muhte es dasselbe Ergebe«! brache es



Blicken ab, das Spiel ist aus dem Wesen des Volkes

hervorgegangen
Am So'nnàgìànd sah man die Turnerinnen

Wohl müde, aber mit leuchtenden Augen
heimwärts ziehen. Möge die Kraft und die Freude, die
sie ausgestrahlt halben, sie auch in den Alltag
hineinbegleiteu, dann ist Sinn und Zweck des Turnens

erfüllt. Ein gesundes Geschlecht, das tapfer
au seinem Arbeitsplatz steht, zum Wähle des gan¬

zen Volkes, Zum Schluß wollen wir noch auf ein

Wort aus der Rede des Organisationspräsidenten
hinweisen: „Wenn wir heute den Ehrentag der

Turnerinnen feiern, so ehren wir in ihr zugleich
die Schweizer Frau, die in schweren Tagen das
Wort Jeremias Gotthelfs wahr gemacht hat, daß

für die Wohlfahrt eines Landes vielleicht mehr
vom Walten des Weibes abHange, als vom Raten,
Klügeln, Regentlen der Männer." -—cdi—

Hcdwig Binder-Scheller!
Geb, 23. August 1883, gest. 7. Juli 1947

Liebe, verehrte Frau Binder. In Ihrer Bescheidenheit

haben Sie gewünscht, daß an Ihrer
Bestattungsfeier keine Roden über Ihr Wirken in
der Oeffentlichkeit gehalten werden. Lassen Sie
mich jedoch noch ein letztes Mal m i t Ihnen über
das reden, was wir während Jahron gemeinsam
an Verantwortung, Freuden und Leiden in den
Kommissionen der Schweiz. Pflegerinnenschule und
der Zürcher Frauenzcntrale getragen haben.

Es sind jetzt gerade 20 Jahre, seitdem Sie mich
anfragten, ob ich bereit wäre, mich in die Kranken-
Pflogekommission der Pfegevinnenschule wählen zu
lassen. Die Verantwortung als Kom-missionsmit-
gliod schien mir schon beim damaligen Umfang der
Pflegerinnenschule nicht klein. Doch Sie beruhigten
mich, indem Sie als Voraussetzung nur gesunden
Menschenverstand" nannten. Wie oft habe ich Sie
in schwierigen Situationen an dieses Wort erinnert

und wie vergnügt war bei dieser Erinnerung
feweilen Ihr Gesicht!

Sie saßen schon seit 1923 im Leitenden
Ausschuß (Betviebskommission) als Aktuarin und seil
1925 in der Kmnkenpflegâmmission (Stiftungsrat).

Doch nie haben Sie die später eingetretenen
Mitglieder an das erinnert, was schon vor 10, 20
und mehr Jahren war. Wenn nur alle ergrauten
Mitglieder in Kommissionen so weise wären wie
Sie, wenn sie nur bedenken wollten, wie lähmend
es für die ,Zungen" sem muß, zu hören, was die

„Vorfahren" schon alles gedacht, geplant und
getan haben. Bei aller Achtung vor dem Bestehenden

und Traditionellen müssen neue Kräfte eben

vor allem überzeugt sein und es erfahren, daß
man sie braucht. Das ist es, was Sie, liebe Frau
Binder, als Vorsitzende so ausgezeichnet
verstanden haben: Sie spannten Ihre Mitarbeiterinnen

ein, nicht durch Beföhle und auch nicht durch
Bitten, sondern, indem Sie sich helfen ließen, weil
Sie wußten und es nie verbargen, was Sie nicht
allein ausführen konnten. Sie traten selbst ganz
zurück. Nicht eine Spur von Ehrgeiz lag in Ihnen.

Für die Sitzungen bereiteten Sie sich mit großer
Gewissenhaftigkeit vor. Sie kannten die Materie,
die vorgelegt wurde, genau und Sie wollten ein
gehend orientiert werden. Wie wären sonst so viele
gute Lösungen von schwierigen Aufgaben möglich
gewesen: In der Pflegevinnenschule 1934—36 ein
großer Neu- und Umbau, Neuordnung für die Ans
bildung der Schwestern, Bessergestaltung ihrer Ar
beitsverhältnisse, grundlegende Vertragsabschlüsse
mit den Außenstationen, Neuwahlen für die Po
stsn der Ehefärztin, Oberin, Verwalterin, in der
Zürcher Frauenzentrale eine finanzielle Reorganisation,

die Naturaliensammlung der Schweizerfrauen,

die Kinderspeifung, Kleider- usw. Sammlung

für Qberösterreich (beides im Auftrag der

Schweizerspende) die Flickaktion für das Schweiz
Rote Kreuz.

Bei aller Sorgfalt im Kleinen und Kleinsten
waren Sie großzügig. Sie waren überhaupt das
was wir übrige Schweizerinnen uns unter einer
rechten Aürcherin vorstellen: Nüchtern, klar und
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ruhig, sparsam an Worten, offen und lauter. Ihr
Wesen und die Art Ihres Wirkens erweckten überall

Vertrauen, nicht nur bei Ihren Mitarbeiterinnen,

sondern auch nach außen. Wissen Sie noch, wie
wir bei Banken, Versicherungsgesellschaften und
Privaten geradezu mit einigem Respekt ausgenommen

wurden, als der Neuban der Pflegerinnen-
chule und später die Franenzentrale finanziell

werden mußten? Und erinnern Sie sich an das gute
Wort des verstorbenen Kantonsbaumeisters
Wiesmann, der in unserer Baukommission saß? Es ist
nicht das einzige von Seite der Behörden gewe-
en über sorgfältige Arbeit und Abklärung durch
Frauenkommissionen, die Sie präsidierten.

Als große Vorsitzende haben Sie in aller
Bescheidenheit für ein Frauenwcrk und die Frauen-
ache gewirkt, vielleicht besser als manche Kämp-
erin; denn der Kampf lag Ihnen nicht. Sie gingen

zwar einer Auseinandersetzung nicht aus dem

Wege. Doch Ihrem Wesen entsprach das Verbindende.

So wie wir diese Seite an Ihnen schätzten,

ebenso tolerant waren Sie gegenüber den jungen
und alten Kampfhähnchen. Dank Ihrem Präsidium

war der Leitende Ausschuß seit 1931 trotz
aller Verschiedenheit ihrer Mitglieder eine äußerst
aktive und in ihrem Zusammenwirken so glückliche
Kommission.

Doch Sie waren uns mehr als eine sorgfältige,
tolerante und lautere Vorsitzende, und wir haben
nicht nur die Fülle Ihrer vielen Erfahrungen und
Wertvollen Lebenscinsichten geschätzt. Sie wurden
verehrt, weil Sie sich einer Ausgabe selbstlos und

mutig hingeben konnten und geliebt um Ihrer
unbegrenzten Güte willen.

Liebe, verehrte Frau Binder, Sie fühlten sich

nicht nur Ihrer großen Familie verpflichtet, die

Ihr Herz frisch und Ihre Seele jung erhielt, nicht

nur Ihrem schönen Garten, der Ihrem Blick Weite
und Ihrem Handeln realen Boden gab, sondern
auch dem lebendigen Leben außerhalb Ihre
.Hauses, weil Sie das, was Sie hatten und das,
was Sie waren, andern weitergeben mußten.

Je größer und lieber der Mensch, der von uns
scheidet, desto stärker und dauernder bleibt die

Erinnerung an ihn. In ihr werden Sie uns erhal
ton bleiben! E. H a u s k nech '

Kennen wir unser Kind wirklich?
Viel« aufmerksame Eltern, die ihre Kinder genau

beobachten und nicht mit vorg:saß'en Meinungen,
sondern mit einem offenen Sinn für ihre Wirklichkeit an
diese herantreten, dürfen mit Recht behaupten, sie zu
kennen, soweit sich uns Menschen das Geheimnis einer
andern Seele ausschließt. Viele aber gibt es, die nicht
genau beobachten, die zum vornherein wissen, w e

alles ist. Aus oberflächlichen Zeichen ziehen sie Schlüsse
ohne zu prüfen, ob diese sich mit der vorhandenen Realität

decken. Die oberflächliche und falsche Erfassung
hat eine falsche Behandlung zur Folge. Sie baut auf
eine fehlerhafte Voraussetzung auf.

Wir erinnern uns eines kleinen Jungen, der in einer
Baucrnfamilie aufwuchs. Nachdem des Kindes Vater
gestorben war, wurde die Mutter mit ihrem Kinde
wieder im elterlichen Heimwesen, in welchem auch noch
andere erwachsene Geschwister, aber keine Kinder
lebten, aufgenommen, hier half sie bei der
Bewirtschaftung des großen Gutes und schenkte weder dem
Knaben noch seiner Erziehung besondere Sorgfalt und
Aufmerksamkeit. Der Knabe zeigte ein ausfallend
schüchternes Wesen. Es war, wie wenn er sich vor den
vielen Leuten, vor allem vor den am Tische spaßenden
Knechten fürchten würde und sich lieber verkriechen
möchte. Oft blieb er die Antwort schuldig, wenn er
angesprochen wurde, was die derben Knechte veranlaßte,

ihn zu necken, auszulachen und zu verspotten.
Die Mutter lachte mit: es war niemarch da, der den
Knaben in Schutz genommen hätte. Mehr und mehr

kam der Junge in den Ruf eines kleinen „Dummerki".
Man glaubte allgemein, seine Schüchternheit und
Verschlossenheit sei cm Zeichen von Geistesschwäche. Da
man wähnte, dem geistesschwachen Knaben keine Rücksicht

schuldig zu sein, ließ man es ihn spüren, daß er
nur ein „Dubeli" und zu nichts Rechtem zu gebrauchen

sei.

Als der Knabe zur Schule gehen sollte, glaubte
niemand daran, daß man ihn länger als einen Tag
dort behalten würde. Der Knabe selbst war so

eingeschüchtert und in seinem Selbstgefühl untergraben, daß
er große Angst vor der Schule und dem Lehrer
empfand. Wie erstaunt war er, als man ihm freundlich
entgegenkam, niemand ihn auslachte und heimschickte.

Schon nach einigen Tagen ging er gern zur Schule.
Da es dem Lehrer auffiel, daß der Knabe oft nicht
reagierte, wenn er gefragt oder gerufen wurde, ließ
er durch den Schularzt sein Gehör untersuchen. Es
wucke eine ziemlich bochgradige Schwerhörigkeit
festgestellt. In dieser und nicht in IMelligeirzschwäche 'ag
der Grund vieler Fehlreaktionen des Knaben.

Er wurde in eine Taubstummenanstalt gebracht, wo
er nicht nur wieder Vertrauen zu sich selber und der
Umgebung ge aann, sondern sich seiner guten geistigen
Fähigkeiten einsprechend zu einem guten Schüler
entwickeln konnte. Es wurde später ein tüchtiger Bauer
aus dem Knaben, in welchem niemand mehr das
frühere „Dubeli" wieder erkannt hätte. Ein Rest von
Mißtraue» war insofern noch zu verspüren, als der Bursche
den Umgang mit Menschen weniger liebte als denjenigen

mit Tieren. Diese waren seine wahren und besten
Freunde. Dach konnte von einer ausgesprochenen
Fehlentwicklung nicht gesprochen werden, die sich in
das ErwachsencnaUer hinein fortentwickelt hätte, wenn
nicht frühzeitig genug das Kind richtig erfaßt und
einer richtigen Behandlung entgegengeführ-t worden
wäre.

Ist dieses Beispiel nicht eine Warnung an alle El
tern, zu prüfen, ob ihr Meinen auch wirklich der
Realität des Kindes — entspreche? vr. ll. kr.

Eine Anregung
Von einer Leserin unseres Blattes wird berichtet,

wie viel Freude sie mit der Zusendung des Fraucn-
blattcs ins Ausland macht, wo sa an vielen Orten noch
kaum richtige Zeitungen, und wenn doch, so sind es

gelenkte, herauskommen. Di>? Empfängerin schreibt
„Herzlichen Dank aum für die Zeitungen, welche

mir große Freude machen. Ich las dieselben vom ersten
Buchstaben bis zum letzten mit dem Gefühl, endlich
einmal eine Zeitung in der Hand zu hoben, darin das
steht, was rein und wahr ist. Mit den heimischen
Blättern hat man jetzt immer das Gefühl, man ist
angeschmiert und glaubt die Hälfte nicht. Leider, das
machen die jetzigen Zustände.

Später heißt es weiter:
„Vergessen Sie liebe Frau Zeitungen nicht. Die sind

für uns ein Erlebnis und gehen von Hand zu Hand
W e kommt es, daß ihr Frauen in der Schweiz ncch

kein Wahlrecht habt?"
Es ist auch ein Weg, um für demokratisches Gedankengut

zu werben'

El»» Wort des Dantes
Der die kühnsten Erwartungen weit übersteigende

Ausgang der Abstimmung über die AHN. ist für uns
ein unvergeßliches Erlebnis, das uns im Innersten
bewegt. Das Schweizervolk hat sich mit einer gerade
zu elementaren Wucht für das von uns befürwortete
Gesetz ausgesprochen und damit sein starkes Gemein-
schaftsbewußtscin im Sinne des ersten Bundesbriefes
unter Beweis gestellt.

Es ist uns ein Bedürfnis, den Männern, die sich

Wort und Schrift für das große Sostalwerk eingesetzt

haben, sowie allen stimmberechtigten Bürgern, die ein
Ja in die Urne gelegt haben, unseren tiefgefühlten
Dank auszusprechen. Dieser gilt aber auch sen en
zahlreichen Frauen, welche indirekt, aber nicht minder
wirksam für die Annahme der Vorlage geworben
haben. in der richtigen Erkenntnis, daß die AHN. ein
großes Stück Familienschutz verwirklicht. Sie alle dürfen

mit berechtigtem Stolz erklären, daß sie bei der

Schaffung des größten Sozialwerkes der Eidgenosse»
schaft tatkräftig mitgeholfen haben.

Der st. Juli 1947 gehört zu den historischen Daten
der Schweizergeschichte. An diesem denkwürdigen Tage
hat das Volk der Eidgenossen in einer einzigartigen
machtvollen Kundgebung sich dafür ausgesprochen, daß

zu Beginn des Jahres, in welchen wir das Zentena
rium unserer Bundesverfassung feiern, die Greise, d
Witwen und dst Waisen einen Rechtsanspruch auf eine
bescheidene Sicherung ihres Daseins erheben können
Das ist eine soziale Tat, die dem Lande zum Segen
gereichen wird.

Der Arbeitsansschuß des Eidgenössischen
Aktionskomitees für d'e AHB.

Politisches und Anderes

Die Europa-Konferenz.

die, wie bekannt, auf Grund des Marshall-Planes nach

Paris einberufen wurde, hat unter dem Vorsitz von
Minister B evin stattgefunden. Ein Organisationsplan

wurde einstimmig genehmigt, ihm zufolge wurden
verse S pezialkom Missionen gebildet; in

zwei solchen, für Verkehrs- und für Elektri»
itätswirtschaft, sind Schweizer tätig,

odaß außer der dreiköpfigen Schweizer Delegation
weitere vier Kommissionsmitglieder — dem deutschen,

ranzösischen und italienischen Sprachgebiet zugehörig
— mitarbeiten. Man muß hoffen, daß nun die
amerikanische Bereitwilligkeit zur Hilfe großen Ausmaßes
nicht durch isolationistisch eingestellte Kongreß- und
Senatsmitglieder beeinträchtigt oder verzögert werde.

Ernste „Putschgefahren"

Ein Zeichen der politisch friedlosen Nachkriegszeit:
Die griechische Regierung ließ plötzlich Tausende

von Kommunisten verhaften, da ein von dieser
Seite geplanter Putsch ausgelöst werden sollte. Der
griechische Delegierte bei der Udl<9 ersucht den

Sicherheitsrat um Hilfe und meldet dort „Starke und gut
ausgerüstete feindliche Kräfte sind am 13. 7. von
Albanien her auf griechisches Gebiet vorgedrungen und

haben die Stadt Konitza besetzt". Eine internationale
Brigade soll an der albanischen Grenze bereitstchen.
eine Rcbellenregierung sei geplant. Daß da eine Un-
tersuchungskommission der IlftiO nicht „helfen" kann,

ist anzunehmen. Griechenland hat bekanntlich große

Mittel zum Wiederaufbau aus Amerika zugesprochen

bekommen, das bedeutete Stärkung des bürgerlichen
Regimes und.,naturnotwendig" erneute Mobilisierung
der linksradikalen Kräfte und der Mächte, die hinter
ihnen stehen.

Und in Frankreich wurde ein großes Komplott
aufgedeckt. aus besten Plänen ersichtlich ist. daß Rechts-

kreise einen Staatsstreich — also mit umgekehrtem

Borzeichen — auslösen wollten, um dem setz gen
Regime ein Ende zu bereiten durch Aufrichtung einer

Rechtsdiktatur. Opposition ist bei den heutigen Ner-
hältnisten in Frankreich begreiflich, doch die verwerflichen

Mittel, die vorgesehen waren, erinnern an
nationalsozialistische Vorbilder Übeln Angedenkens: ein

Bürgerkrieg wäre vermutlich die Folge eines solchen

Putsches gewesen. Und dies, während man sich in Paris

an internationaler Konferenz um den Wiederaufbau

Europas bemühte! Armes Europa.

Vom Abbau der Kriegswirischaft

Der B u n d e s r at hat die Aufhebung der Sektion

für landwirtschaftliche Produkt en und Hauswirt-
ckiast des Kriogsernährungsamtes beschlossen. Die

bescheiden gewordenen verbleibenden Aufgaben
übernimmt die Abteilung Landwirtschaft des Volkswirt-
jchaftsdepartcmentes. Wir gedenken dabei des fruchtbaren

Zusammenwirkens fachkundiger Frauen mit den

Behörden in der Consultative,,
Frauenkommission während der Kriegsjahre und möchten

dringend wünschen, daß diese Ausannnenarbeit weiter

erhalten bleibe, denn aktuelle Fragen auf dem

Gebiete der Volksernährung und der Verteilung der

Konsumgüter wird es immer geben.

Die schweizerischen Frauenturntage

in B e rn sind „als glanzvoller Auftakt zum eidgenössischen

Turnfest" in der Presse beschrieben worden.
Man hätte dabei sein mögen, als die achttausend
blaugekleideten Turnerinnen „wie ein wogendes Blumenfeld"

ihre Freiübungen zum Klang der Musik
vorführten. Rekorde. Preise und Ranglisten spielten
keine Rolle, die Frauen begnügten sich mit den wohl-
gelungcnen Demonstrationen frischer, zuchtvollcr und
doch entspannender Leistung. Daß Gruppen von
Turnerinnen aus Paris, Belgien, Holland und Trieft das

Programm mit vorzüglichen Leistungen bereicherten,

stellte die festliche Veranstaltung unter das Zeichen

internationaler Sportkameradschaft.

Prinzessin Elisabeth

die englische T h r o n s o l g e r i n hat sich mit
Leutnant Philipp M o u n t b a t t e n, wie der in England

aufgewachsene Prinz von Griechenland jetzt nach

Ablegung seiner Titel heißt, verlobt. Das englische

Volk steht dieser Liebesheirat, zu welcher die Zusage

aller englischen Dominions eingeholt werden mußte,

sehr sympathisch gegenüber. Braut und Bräutigam
sind beidesllrurenkel derKöniginViktoria. Demjungen
Paare wartet die große Ausgabe, die repräsentativen
Pflichten des englischen Königshauses in politisch

aufgewühlter Zeit weiterzuführen. ^ E

Kleider heim, so konnte es sie nirgends einschließen:
we, derselben zuerst habhaft wurde, trug sie. Das
erleidet? ihm: es suchte Platz als Magd, aber nirgends
konnte es lange sein. Wenn man Marei hörte, so war
es bei lauter schlechten Meistern, wahre Kannibalen
gegen Dienstboten. Arbeiten hätte es sollen wie ein
Roß, fressen wo? eine Sau, sich behandeln lassen wie
ein Hund: kurz, wenn man Marei hörte, so hätt« man
plären mögen vor lauter Mitleid. Wenn man aber
die Meisterleute hörte, sa vernahm man andere Dinge:
von schnaufen, nichts sicher sein, faul sein, unverschämt
fein, anlässig sein, kurz dieser Sein ward kein. End«.
So kam Marei ni-e zu Kleidern und es schimpfte
fürchterlich, es sei gar nichts mehr, zu dienen: allbets sei

es viel besser gewesen, da hätte man noch Lohn bekommen

und nicht nur könn' Kleider machen lassen,
sondern auch noch vorgsspart. Es bedenkt aber nicht, daß
allbets die Mädchen nichts anders wußten als von
arbeiten und nichts von Branntweintrinken.

Jetzt scheint es ihm gut zu gehen. Es ist bei Leuten,
wo der Mann ein Geizhals ist und meint, es solle gar
nichts gebraucht, alles verkauft und das Geld hübsch
beistite^eban werden. Die Frau ist ander ^ Meinung,
sie frägt dem Schinden nichts nach, ißt und trinkt gerne

gut und arbeitet so wenig als möglich. Man kann
sich denken, wie dieser Mann und seine Frau
zusammenpassen. Jedes folgt seinem Kops und -ill leben
rücksichtslos aus das andere. Der Mann ficht mit
Gewalt, die Frau mit List. Der Mann schließt alles Geld
ein, flucht und tut wie ein angeschossener Bär, wenn
«r Geld geben soll oder etwas auf den Tisch kömmt,
das hätte verkauft werden sollen. Die Frau hilft sich

so gut als möglich und stiehlt d«m Manne, was sie

kann; ja, sie soll sogar ° sieben Kreuzer zu allem gut
genug gewesen sein. Bei diesen Leuten ist nun diese
Magd und scheint da Herrenwohl, sogar der Alt? rühmt,
er hätt« nie eine solche gehabt. Sie weih ihm zu
flattieren und ißt vor seinen Augen fa"- nichts, das hat
ihr sein Herz gewonnen, und er traut ihr mehr als
seiner Frau, und dieß Frau macht der Magd vor
ihrem Manne lauter saure Augen. Und doch soll ihre
Freundschaft gar innig sein, wenn der Mann es nicht
sieht. Beide spielen einander in dft Hände: was ein«
nicht stehlen kann, stiehlt di? andere: was eine nicht
verflöcken kann, verflöckt die andere. Und wenn der
Mann sehen müßte, wie gut Frau und Magd im Ober-
gaden essen, und wieviel E'-r. Fleisch, Krü.stli. Käs,
Brönz, Wein da oben verspiesen werden, würde er sich

die Haare ausraufen. - a hat nun Marei rechl gute
Händel, ist beider Augapfel, hat Geld zu allen
möglichen Dingen und wftd daher wohl für sich zu sorgen
wissen u:i> mcht nur den O.ann, sondern auch die
Frau betrügen.

So ward Marei was sie ist

Mit Lisabeth hat es eine äbnli-he Bewandtnis. Sie
ist die Tochter emes Schuhmachers und einer
Wäscherin, hat einen ganzen Rudel Geschwister und wohnt
in inem Schachern Das ist schon viel gesagt: denn in
einem Schach-" wohnen gar allerlei Leute, weil alle
dahin sich ziehen, die wenig Hauszins zahlen mögen
oder können. In einem Scharben wohnen daher die
Leute ineinandergepökelt wb Häringe in einer Tonne.

In diesem Schach«- waren noch dazu mancherlei

Gewerbe, Fwßer sogar und Gießer, Gem .ter Schneider

und Handschuh»- S 'ester u.d esenbinler,
Strählmacher und Strumpfweber, Fische" und Geiger,

Schafhändler und Galanderiercre, Keßler und
Glätterinnen, Schweimnetzger und Lumpensammler,
Korber und Säzeftiler, Hühnertrcger und Weiberhändler,

Schröpferinne und Kübelibinder usw. usw.,
und dieß Gewerbe zoge i viele Handwerksburschen
dahin. Nicht weit davon war sogar eine Fabrik, und wer
derselben nicht näher wohnen konnte, suchte sich wenigstens

da festzusetzen. So wohnte eine Unzahl von Leuten

da mit unzählbaren Kindern. Unter ihnen waren
recht brave Leute, aber aua, viele grundschlechte, und
die grundschlechtesten "an allen zogen da «in und

aus, knipsten, wo und was sie konnten, und verpraßten

dann da den Raub. Wer an einem ehrlichen Orte
ein unehrliches Gelüsten nicht befriedigen konnte,
suchte da seiner loszuwerden. Kurz, es w," ein Ort,
vor dem es einem schüzelet, wenn man dabei vorbeigeht

und man weiß, was da alles getrieben wird und
wie frech und ungestraft. Es gibt Menschen, deren Anblick

einen abstößt, denen man gerne zehn Schritte vom
Leibe bleibt: es g'bt aber auch Orte, wo es einem erst

wieder recht wohl wird, wenn man sie eine halbe
Stunde im Rücken hat.

An d'esem Orte wurde Lisabeth geboren und auferzogen.

Vater und Mutter waren überkindet und hatten

für gar nichts Augen, Ohren und Nas-, als für sich

durchzubringen und alle Tage einen Kreuzer zu verdienen,

damft alle sich halb satt rflen und es alle Wochen
noch einen Miuitgang erleiden mög«.

(Fortsetzung solgt.)

Freier Literarischer Arbeitskreis

Auch diesen Sommer schloß, wie üblich, der Literarische

Arbeitskreis die Reihe seiner Veranstaltungen
mit einem öffentlichen musikalisch-literarischen Abend.

kamen die Damen E. Burkhalter, Berthe
ollbrunner, Lotte Spörri, Dagmara

Senn, jede mit ihrem Schassen eigentümlichen Werken

zum Wort. Cécile Lauber war eigens von
Luzern herüber gekommen, um uns mit dem die

Wahrheit suchenden Menschenpaar symbolhaft durch

eine zartvielfarbige Landschaft zu führen. Der Abend
gipfelte in der Studienaufsührung des „novellistischen
Dialogs" „F a t u m" von Steffi Bach-Rabi-
nowitsch Die Verfasserin behandelte in reizvoller
Weise die alte, ewig neue Schicksalsgewalt der Liebe.
Die Künstlerinnen Maria von Ostfelden,
Teniu Hagmann und Susanne Spöndlin
setzten sich mit vollendetem Können für Steffi Bachs
nicht leicht darzustellenden Einakter ein. Aduli
Kaestlin-Burjam führte mit Geschmack die Regie.

Die treffliche Geigerin Andrea Wittwer
schenkte mit Werken von Tartini und Pugnani Kreisler

die musikalische Atempause: Anna Roner und
Battina Littmann eröffneten den Abend und
führten aus dem Alltag hinüber in Lotte Spörri?
„Zigeunerskizzen', mit vicrhändigen Zigeunerliedern
von Johannes Brahms. '



Die Schweizerische Pflegerinnenschule mit Krankenhaus in Zürich
erstattet folgenden Jahresbericht für 1946:

Bei allen Schwesternschulen und Spitälern stand
wohl 1946 dasselbe Problem im Vordergrund: der
Mangel an Schwesternnachwuchs, und wie ihm mit
neuen Mitteln M begegnen sei. Da die jahrelangen
Bemühungen, bessere Arbeitsbedingungen zu erreichen,
nicht genügend durchdrangen, blieb nur noch der Weg,
die Öffentlichkeit über die unzulänglichen Verhältnisse

im Pflcgeberiif aufzuklären. Dies ist in letzter
Zeit ausgiebig der Fall gewesen mit dem Resuliat,
dich begreiflicherweise die Anmeldungen noch weiter
zurückgingen. Heute ist der Schwesternmangel so akut,
daß Verwaltungen, Regierungen, Öffentlichkeit
einsehen, daß der Beruf als solcher einen gewissen Anreiz
bieten muß, und sie bemühen sich, die inzwischen vom
Verband Schweiz. Krankenanstalten und vom Schweiz.
Roten Kreuz aufgestellten Richtlinien für die Arbe'ts-
rcrhältnisse zu verwirklichen. Die Anerkennung eines
Normalarbeitsoertragc« durch den Bundesrat setzt

uns heute in die Lage, wieder mit Ueberzeugung die

Werbung für den Beruf aufzunehmen.
Wenn wir an die jungen Menschen die eingangs

erwähnten hohen Forderungen stellen, so können wir
ihnen heute dafür gute Arbeitsbedingungen bieten.
Laut unsern neuen Verträgen mit Kliniken und
Aussenstationen erhält eine diplomierte Schwester ein Salär

von mindestens Fr. 186, meist aber Fr. 260 per
Monat, mit jährlicher Steigerung bis zu zehn Dienstjahren.

Posten mit vermehrter Verantwortung erhalten

mehr. Unsere Außenstationen übernehmen ganz
oder teilweise die Beiträge au die Altcrsreutenver-
sichcrung unserer dort arbeitenden Schwestern, die
bis jetzt durch uns aufgebracht werden mußten (im
Jahr 1946 Fr. 19 666). Die Arbeitszeit ist auf 66

Stunden pro Woche angesetzt. Wo sie noch länger dauert,

geschieht es nur aus Mangel an Arbeitskräften.
Wöchentlich hat die Schwester Anspruch auf einen
Llstllndigen Freitag, pro Monat außerdem auf zwei
halbe Tage Freizeit. Im Jahr werden vier Wochen

Ferien gewährt mit Kostverglltnng. Die Prämien für
Krankenkassen trägt die Schwester selbst, dagegen
übernimmt der Arbeitgeber den Unfallschutz und die
regelmäßigen Schutzuntersuchungen und Durchleuchtungen.

Die Besserstellung von Schwestern und Schülerinnen
wivkt sich auf unseren eigenen Spitalbetrieb durch
eine starke Verteuerung aus, die nur zum kleinen Teil
durch Taxerhöhungen ausgeglichen werden kann. Wir
sind aber verpflichtet, an das beträchtlich höhere Defizit

auch einen viel größeren Beitrag aus eigenen Kräften

beizusteuern.
Es ergab sich deshalb die Notwendigkeit, weicere

Geldmittel zu beschaffen. Zu diesem Zwecke wurde im
Mai 1946 der „Verein der Freunde der «Pflegerinnenschule"

ins Leben gerufen. Seine Aufgabe ist es. durch

finanzielle und moralische Unterstützung der
Schweizerischen Pflegerinneuschule zu helfen, den Charakter
eines privaten gemeinnützigen Unternehmens zu
bewahren und ihr damit die Möglichkeit zu erhalten, das

Spital noch den bisherigen Grundsätzen weiterzuführen

und die Erziehung und Ausbildung der
Schülerinnen nach bewährten eigenen Prinzipien auszubauen.

An Aerzte, ehemalige Patienten und weitere
Interessenten wurden über 16 666 Ausrufe zum
Beitritt verschickt. Bis zum Jahresende haben nahezu
1266 Personen ihre Mitgliedschaft erklärt. Ein Halbe-
Hundert weiterer Personen entrichteten dem Berein
kleinere und größere Barbeträge mit der ausdrücklichen

Bemerkung, daß sie sich auf eine einmalige
'Zuwendung beschränken möchten. Wir danken auch an
dieser Stelle allen Mitgliedern und Gönnern des Vereins

herzlich für ihre Hilfe. Sie ermöglichte es dem
Verein, der Pflegerinnenschule bereits in seinem
Gründungsjahr eine Unterstützungsspende von fast
16 666 Franken zu entrichten. Eine weitere Erhöhung
der Mitgliederzahl ist außerordentlich wichtig, damit
mit einer möglichst hohen, gesicherten jährlichen
finanziellen Zuwendung des Vereins an be Pflegerinnenschule

gerechnet werden kann. Wir bitten deshalb auch

jede Leserin und jeden Leser dieses Berichtes, in ihrem
Bekanntenkreise für weitere Mitglieder zu werben.
Werbeaufrufe. Statuten und Beitrittserklärungen
können jederzeit von der Aerztekanzlei der
Pflegerinnenschule angefordert werben.

Mit 1. Januar 1946 trat Fräulein Dr. phil. Mar-
grit Kunz ihr Amt als neue Oberin der Schule an,
und am 1. April ersetzte Fräulein Martha Bräker
unsere Verwalterin Schwester Hermine Humbel. Wir
hoffen zuversichtlich, daß an diesen beiden wichtigen
Posten auf Jahre hinaus wieder beste Kräfte am Werk
sind, denen es gegeben ist, bei den ihnen Unterstellten

Hingabe, Arbeitsfreudigkeit und Treue im Kleinen
zu wecken.

Schülerinnen wurden 94 aufgenommen, wovon 43

für Krankenpflege, 41 für Wachen- und Kinderpflege,
2 Kursschülerinnen und 8 Schülerinnen anderer Pile-
ger-'nuenschulen 76 Schwestern erhielten nach
erfolgreichem Abschluß ihrer Lehrzeit Diplom und Brosche
der Pflegerinnenschule, womit die Zahl der durch die
Schule ausgebildeten Schwestern auf 1766 steigt. Der
erstmalige Versuch der Schwesternhilfcn darf als
gelungen bezeichnet werden. Sie haben sich in der Praxis
durchaus, bewährt und den Schwestern manche nicht
rein pflegerische Arbeit abgenommen. Dabei konnten
sie sich selber klar werden über ihre Neigung und
Befähigung für eine eventuelle nachfolgende Berufsausbildung.

Fräulein Dr B. C. Schenkel ist von ihrem Posten
als leitende Aerztiu der gynäkologischen Abteilung
zurückgetreten. Frau Dr. Martha Friedl hat neben
der Leitung der chirurgischen Abteilung auch diejenige
der gynäkologischen Abteilung übernommen, unter
gleichzeitiger Anstellung van Fräulein Dr. Lüscher
als Oberärzlin für diese beiden Abteilungen.

Die Gesamtzahl der Patienten betrug 3316 mit
64 861 Berpflegungstagen, der Säuglinge 1236 mit
14 487 Bervilegungstageu. D c Geburtenzahl betrug
N93: gynäkologische, chirurgische und geburtshilfliche.
Operationen wurden 1362 vorgenommen, aus der
medizinischen Abteilung wurden 367, auf der Kinder-
abtcilung 628 Patenten behandelt.

Die Bctriebsrechnung für Schule und Spital schließt
bei 1 269 836 Franken Einnahmen und 1 616 966 Fr.
Ausgaben mit einem Defizit von 247 676 Franken.
Die eingegangenen Schenkungen, Legate, Beiträge der
Mitglieder und Freunde genügten nicht vollständig,
um unsern Pflichtteil am Defizit zu decken. Wiederum
mußten wir dem Reservefonds den fehlenden Rest
entnehmen.

Erneut bitten wir deshalb: Werben Sie mir uns
für neue Freunde, interessieren Sie Bekannte sür unser

Werk, rufen Sie es in Erinnerung da, wo über
Vergabungen beraten wird, bei Testamentsvollstreckern
und Banken! Den alten Freunden aber, den Sektionen
des Schweizerischen Gemeinnützigen Frauenvcre-ns,
Privaten und Behörden sagen wir herzlichen Dank für
die gebotene Hilfe. Der wärmste Dank aber gilt den

Aerzten, Schwestern und Angestellten, die mit ihrer
persönlichen Einstellung zur täglichen Arbeit erst die
Atmosphäre des Hauses schaffen und das Vertrauen
der Kranken rechtfertigen.

Der leitende Ausschuß.

Stiftung
Bündner Kindererholungsheime

(Giuvanlka und Feldls)

Wir entnehmen dem 7. Jahresbericht pro 1946.
Die Aufgabe der Stiftung, zu recht bescheidenen

Preisen gutgeführte Prävcntoricn in den Dvnst „Pro
Juventute" zu stellen, konnte somit wieder erfüllt
werden. Allerdings mußte auf Ende des Berichtsjahres

ein Gesuch um Erhöhung der Pensionspreise
eingereicht werden. Die Preiskonirollstelle konnte sich der
vorgebrachten Motivierung und den beigegebencn
Unterlagen nicht verschließen und bewilligte auf 1.

Januar 1947 folgende Taxen:
Fürsorgckinder Fr. 6.— (inkl. Bäder)
Privatkinder. min. Fr. 6.— (cxkl. Bäder).

Aber auch nach diesen bescheidenen Erhöhungen darf
man im Hinblick auf die gegenwärtige Situation be-
baupten, der Grundsatz: der kurbedürftigen Jugend zu
helfen und die Heime im Sinne der Gemeinnützigkeit
zu betreiben, werde nach wie vor erfüllt.

Die Heimleiterin Fräulein H. Camenzind berichtet
u. a.:

Ein recht arbeitsreiches, in mancher Beziehung
schweres Jahr hat seinen Abschluß gefunden. Zurück¬

blickend dürfen wir aber doch mit Dankbarkeit erfüllt
sein, daß wir einer großen Zahl erholungsbedürftiger
Kinder zur Gesundung uud Erstarkung verhelfen konnten.

Die uns im Berichtsjahr anvertrauten Kinder
kamen zum großen Teil in sehr reduziertem Zustand zu
uns. Die absolute Ruhe, das sehr ausgeglichene Klima
verbunden mit den Bade- und Trinkkuren wirkten sich

fast in allen Fällen außerordentlich günstig auf den
Zustand der K nder ans. Selbstverständlich spielt das
frohe, unbeschwerte und harmonische Leben, da? die
Kinder in den Heimen genießen, als wichtiger
Heilsaktor zur Gesundung mit. Ebenso das Feiern von
Festchen, die Ausflüge, soweit dies dk Badekur
erlaubt, erfreuen die Kinderherzen und tragen zum guten

Kurerfolg bei. Es ist jeweils eine Freude, m sehen,
wie die K nder kräftiger werden, wie der Appetit
zunimmt und die Lebensgeister wieder geweckt werden.

Leider wurden wir von verschiedenen Kinderkrankheiten

heimgesucht, die zum Glück harmlos abliebn,
aber eine außerordentliche Mehrbelastung sür das
gesamte Personal bedeuteten.

Die stete Zunahme der Kleinkinder belastet und
erschwert den Betrieb, umsomehr, da wir nicht dafür
eingerichtet sind, und es -st sehr zu wünschen, daß
die geplante Kleinkindcrabteilung in nächster Zeit zur
Verwirklichung kommt. Auch die Durchleuchtungsanlage

ist eine dringende Forderung, deren Erfüllung
auf keinen Fall länger hinausgeschoben werden sollte.

Das uns durch die Giiterzusammenlegung
zugekommene Land erfüllte uns einen lang gehegten
Wunsch »ach vermehrten, umwaldcten Spielvlätzen.
Ein spezieller Sand- und Spielplatz für die Kleinen
ist ebenfalls geplant und wwd im Frühjahr 1947
verwirklicht werden. Die großen, ausgedehnten Spielplätze

auf dem erhöhten, aussichtsreichen Plateau,
direkt ob dem Heim, bilden für unsere Kinder ideale
Tummelplätze, wie mau sie mahl selten finden kann.

Das Heim Gin vaults weist 26 363, das

Heim Feldis 12144 Verpflcgnngstage zur Wahrlich

eine große Arbeit a« vielen tbc. gefährdeten
Kindern!

Simon Gscller, Lebensbild von Gottfried Hcß. 48
Seiten mit Bild. Verlag des Schweizerischen Vereins
abstinenter L-Hrer und Lehrerinnen in Bern. Preis 86

Rappen.
Leben und Werk deg unvergeßlichen Mundartschnst-

stellerz Simon Gfeller bilden ein Ganzes. In dieser
Erkenntn-s hat Gottfried Heß, der Freund, Kollege
und engere LeuO-iinaim des 1943 Verstorbenen, im
vorliegenden Lebensbild beides vereinigt. Um ganz bei
Simon Gfeller zu bleiben, hat er Kernsäge und
Episoden aus Gsellerz Werken im Wortlaut angeführt
und auf die bedeutsamen Abschnitte seines Lebens
bezogen. Wie es Gseller gelungen ist, «mmentalisches
Denken, Fühlen und Leben darzustellen und die Sprache

der Heimat zum Kunstmittel zu erheben, wie bei
dem Lehrer und Volkserzieher aus der Egg Absicht
und Leben eines war, das zeigt Gottfried H«h in
schlichter, ansprechende Art. Das Lebensbild wird
sowohl ei» willkommenes Weihnacht?- und Konfilman-
dengescheuk sein, als ein kleines Nachschlagewerk sür
die älteren Gfeller-Liebhaber.

Pfarrer Karl Iueter: Herr Omnes nd das
Christentum. 36 Seiten, broschiert Fr, 1.26. Gotthelf-Ver-
lag, Zürich

Landläufige halbreligiöse Phrasen stehen einem echten

Christentum oft stärker im Weg- als eindeutige,
offene Ablehnung. Jene allt..glichen Spießer, die sich

zu keiner klare» Stellung aufzuschwingen vermögen,
die sich hinter der Maske „man sagt.. verbergen und
so zu trägen Ausreden kommen, ruft der wohlbekannte
Studenten,berater zur Verantwortung. Bitte, Herr
Omnes, Herr Allerweltsmensch, was steckt hinter den

Sprüchen: „Ich bin auch religiös" — „Tue recht und
scheue niemand" — oder hinter der Haltung „Christlich,

alur konfessionslos" — „Christlich, ober unkirchlich"?

Pfarrer Karl Fucter weiß taktvoll und bestimmt
der Lauheit Kampf anzusagen und de» „Herrn
Omnes" aus seiner schwammig unklaren Stellung zu
religiösen Fragen entweder in die völlige Ablehnung zu
zwingen oder ihm den Weg zu zeigen zu einem frohen,
beglückenden Christentum. Diese Radiovorträgc stellen
den Auch-Christen des Schweizervolkes vor eine
charaktervolle Entscheidung.

Veranstaltungen

„heim" Reutirch a. d. Thur
Ferienwochen für Männer und Frauen

Leitung: Fritz Wartenweiler.

19. bis 26. Juli. Woche zum Gedächtnis von
Alexandre Vinet.
Vinet, der Kämpfer für Wahrheit, Liebe, Freiheit
des Gewissens. Vinet als Erzieher für Jugendliche
und Erwachsene, als Staa-sbürger in Revolution
und Reaktion, als Ausdauer der Gemeinschaft. —
Vinet und die Kirchenkämpfe vor 166 Jahren. —
Unsere Zeit und unsere Aufgaben. >

9. bis 17. August: Heimatwoche 1947.

Schweizer untereinander — Menschen

untereinander.
.Der Neuaufbau beginne bei uns selber.

Gesetzgebung. — Erzieherische Arbeit heute im
Zeichen der Hochkonjunktur.

2. Die fremden Völker haben auch für uns
gestritten, was tun wi-r für sie? — Die Schweiz
als Gastland. Jugend des Auslandes.
Eine Organisation der Nationen ist im Gang.
Und wir?

Die ausführlichen Programme sind im „Heim" zu
erhalten. Auskunst erteilen und Anmeldungen nehmen

entgegen

Ernst Frautschi — Didi Blumer — Rösli Näf.

Ferienwochen für Hausangestellte IS47
Organisiert von der schweizerischen und den kantonaleu

Arbeitsgemeinschaften für den Hausdienst.
Hausanaestellte! Hausfrauen! Arbeitgeber! Alle, die

Hausangestellte kennen! Mache» Sie Propaganda sür
die Ferienwochen!

Hausangestellte, wir laden Sie herzlich ein, an einer
der folgenden Ferienwochen teilzunehmen:

Guscho ob ZNaieufcld Fr. 7.26 pro Tag. 15.—29. Juli
und 2.—16. August.

ZNoscia-Ascona. Fr. 7.— pro Tag. 36. August bis k.
September. Evangelisches Jugendhaus.

Beatenberg. Fr. 6,66 pro Tag. 13. bis 26. September.
Ferienheim „Bärgfrcud".

Zu den Kosten sür die Pension müssen noch die Bil-
lettspesen und ein persönliches Taschengeld gerechnet
werden. Dazu komm' der Bei^ag an eine Unfallversicherung.

Die Pension uicd der Versicherungsbeitrag
sind am Ferienort zu begleichen. Tei der Verteilung der
Zimmer werden Wunsche soweit als möglich
berücksichtigt.

Anmeldungen sollen spätestens 14 Tage vor Begdmi
der betreffende» Ferienwochen im Besitz der Schweizerischen

Arbeitsgemeinschaft für den Hausd.enst, Merkurstraße

46, Zürich 7. Telephon 32 58 57, sein. Hausangestellte,

Sie leisten uns und sich selbst einen Dienst, wenn
Sie sich möglichst früh anmelden! Weiterer Bericht wird
folgen, sobald die Anmeldungen vorliegen,

Prospekte sind bei Merkurstr. 45, Zürich 7, erhältlich.

Radiosendungen für die Frauen
sr. „Für die Frau daheim" steht Montag, den 21.

Juli, um 14.66 Uhr auf k m Programm, Dieser
Sendung schlvßi lich um 16.66 Uhr das k!ei.,e, beliebte
Radiomngazm an. Donnerstag, den 24. Juli, um 14.66
Uhr, kommen in der Sendung „Naliers und probiers"
die Themen „Eis und Eiscreme»—Eine kleine Handarbeit

— Die Sllssigkejt — Fragen Sie — wir
antworten" zur Sprache In der „Halben Stunde der
Frau" sprechen Freitag, den 25. Juli, um 14.66 Uhr
die beiden Garicnarchltektinnen Marnrit Hofmann und
Lisa Bächle „Von der Gärtnerin zur Gartenarchitektin"

und von „Blumen im Garte»".
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Von Hongkong uncl LohanZhai haben V'ir clas

xunktkreio Veessinenöl «herangesehleppt»!

Deesamenöl stobt clora Olivenöl in allen Di-
xonsekatton am nächsten, ist ausZvxeiehnet im
Oesohmaek, eignet sieh hervorragend 7.um Dra-
ten uncl Lacken uncl ergibt eine teste, vor^üg-
liebe Vazmnnaise. Dncl nun clas VIlerscbönste:

Der preis beträgt nur Dr. 3.93 pro Diter.

Das rationierte Oel vvircl aus 6er staatlichen
Vusglsiekskasss bis ?u ?r. 1.50 per I-iter ver-
billiZt. Dessen Döebstpreis im Detail ist oa.
l?r. 3.-. Wir bringen es iertiZ, ein besseres pnnlit-

kreies Del obne Subvention ?u Dr. 3.96 boraus
7-u bringen.

Van bann sobon sa^on, clak claclureb prab-
tiseb clie DationiorunZ autZeboben ist. Die Da-
tion beträgt nämlieb 261 im Vonat, also 2.4 Diter
im 3abr. Wer sieb ciio Dation verdoppeln uncl
noob 2b» Diter bauton vill, 2ablt jäkrliob nur
einen Vobrpreis von ca. Dr. 2.50 lür punbtkroios
anstatt Dir rationiertes Oel — rvoblverstanclen
im 3abr.

Wie manebmal haben vir clas schon Zesebrie-
den, clalZ es unser Dbr^oi? ist, zute punbtkreie
Vrtiböl so billiK 7u verbauten, clalZ sie allen
Portemonnaies ^uZänZlieb sincl. Das ist nun

cvcsoer in einem rviebtiZon àtibel Zeluntzen.
Wir holten clesbalb, clalZ unsere Konkurrent es

uns vsrteibt, clak wir etvas betont knapp bal-
bulleren.

Ds krönt uns, clak sie nun vvieclor

richtigen 8i»Int

anmaeben können mit bestem Oel uncl claboi

ober billiger kabren, als mit clsr veniA ausgiebi-

gen Lalatsauee.
Das plaZt clie Dra^o, ob man sieb cvieclei

an clas Oute uncl DoclonstàncliZe turüobZecvöbnt.
Wir sincl clurob clie Kriegskost an allerbancl Ze-
cvöbnt vvorclen, manekmal niebt ans beste.

Zebän ist es, clak düg cvioclor sebvvimmem!
backen können. Da tu oignetsieb Oel gesobmaob-
lieb besser uncl überdies viel sparsamer im
Oekraueb. Dnser « Zmpbora » punbttrei ist bait-
bar. Wir stuckeren clie Vögliebboiten, es aueb
in Zrööeren DKebsen als Kotvorrat abtuZebsn.

Duser « Vmpbura » punbttrei ist aueb tür
Hotels uud Restaurant«, die etwas »uk gute
Kücbe halten, kövdst interessant!

D.s Zibt jsttt bei clen schönen Xlenü preisen
keine DntsebulcligunA mobr tür Salats mit Was-
sorsauee!

punlctkroi 1 tilsr

932 g ---- 1,613 --- 4.—

Ad Ssmitsg In N«n ksttiaion Illrlcbz, ad vloni»
tag In »II»n Rantonan.

v/ielier «rkSMick
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5t. Salier Scdlidllg pssr 156 1.28

v»rn»r Tunzanwuret. 566 g 566 ».so
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Oie nachfolgende BrklSrung haben wir sm 5. juli 1947 an Behörden, Redaktionen und
Kunden geschickt; es liegt uns daran, daL der Kackverkalt allgemein bekannt wird.

Herr Outtweiler küklt sieb bemülZigt, seine àgritke auk unsere pirma zu erneuern, rnit cler Le-
kaupMng, wir hätten clie wesentlichen Vorwürfe seines ersten Angriffes zugegeben. Or ksnn dies
umso leichter tun, als er seinen Lesern unsere Aufklärung zu seinen Behauptungen vorsntkält
Wir müssen uns deshalb nock einmal zum Wort melden und diesmal etwas deutlicher werden.

1. Herr Outtweiler bat sieb die traurige Aufgabe gestellt, den Wert unserer porsckungen zu ver-
kleinem. Oie OOP-Produkte sind das Resultat der langjährigen Arbeit einer grobenàzakl
von Lorsckern der pirma d.R.Leig^^L. und ibrer Hilfskräfte auk dem Lebiete der Sckäd-
lingsbekämpkung. Oiese Forschungen werden dauemd fortgesetzt, ln tast allen Ländern
des Lrdballes werden deute lästige Insekten mit Oilke von OOP-Präparaten de-
kämpft, was odne unsere bahnbrechende Arbeit nickt möglich wäre.
In einer grollen Anzahl von Ländern sind uns Latente erteilt worden oder lauken unsere à-
meidungen, ^ucd die gesamte amerikanische Produktion ertolgt - entgegen den
Behauptungen des Herrn Outtweiler - unter Anerkennung unserer dortigen Patente.
Öberdies ist die Bedeutung unserer porsckungen im In- und àslande von Lelekrten, pir-
men und Legierungsstellen bisher stets bereitwillig anerkannt worden.

blur Herr Outtweiler kalt es für richtig, eine Leistung herabzusetzen, die nicht nur unserer
pirma kobes àseken verschallt hat, sondern auch als Leweis kür die (Qualität der Wissenschaft-
licken Lorscbung der schweizerischen Industrie überhaupt gewertet wird. Oenn:
Herr Outtweiler wsill es natürlich besser!

2. ps ist bekannt, dall die pharmaceutische Industrie ikre Präparats durch 'pierversuche Kontroi
liert, weil sie Schädigungen der Vlenscken zu vermeiden sucht. Oeskalb sind wir, als die von
Herrn Outtweiler angeführte àtoritât festgestellt hatte, dall Vläuse zugrunde geben, wenn sie
mit öligem bleocid eingepudert werden, vorsichtshalber von 5<X> auk 3^ zurückgegangen.
Llur Wiedersrböbung haben wir uns entschlossen, als sich gezeigt bat, dall das 3A,ige I^eocid
zur Bekämpfung von Wanzen und Lückenschaben nickt ganz genügte und dall eine Lcbädi-
gung des Vlenscben durch böberprozentiges bleocid dock nickt eingetreten war. Was hätte
Oerr Outtweiler uns wodl vorgeworken, wenn wir, ungeachtet der Warnung, immer
weiter S^iges bieocid geliefert hätten und Lckädigungen die Lolge gewesen wären!
Oie Bestellung der Lcbweizer Lpende erkolgte geraume 2eit, nachdem unsere Produktion auk
Z'X.iges >leocid umgestellt worden war. Bs wurde infolgedessen das damals fabrizierte
Kormalprodukt geliefert. ^Kuk jeder Packung oder dem beigelegten Prospekt war
der Oekalt von 3^, Wirksudstanz deutlich angegeben. Oie Sendung nach Rumänien
erkolgte zu einem groben 'peil ab einem bestehenden Lenker Lager der Schweizer Spende, lb'
prozentgekslt konnte deshalb schon in der Schweiz mükelos festgestellt werden.

Herr Outtweiler behauptet trotzdem, wir hätten unsere Abnehmer über die Zusammensetzung
unseres iVIittels im Ounkeln gelassen. Warum? Wir wissen nur eine Erklärung:
Herr Outtweiler weiü es immer besser!

3. Vor uns auk dem liscke stehen vier amerikanische ^rmeepackungen, betitelt: IblSLL-
I ILIOL POWOBL POL LOOV LL^WLIKIL IblSLL'PS; sie sind uns von verschiedenen
Seiten seinerzeit zugestellt worden und stammen von vier verschiedenen amerikanischen
Fabrikanten. Leine gibt den prozentgedalt an OOP an. ^lle aber verlangen mebr-
kacke Anwendung. Oas peckniscbs Bulletin des PISA »Lriegsdepartements begründet diese
Vorschrift mit dem Satz: «Oa die blissen von OOP nickt vernicktet werden, sollte, um
den gewünschten Lkkekt zu erzielen, in wöchentlichem Abstand eine zweite und dritte Xn-
wendung erfolgen.»

Oie Behauptung des Herrn Outtweiler, die Vorschrift der mehrmaligen Anwendung gelte
nur kür 3/(,iges HIeocid und verfolge den 2weck einen eroberen LrnsatZ Zu erzielen, ist daher
kaiscd. Sie ist aber verständlich, denn:
Herr Outtweiler weib es offenbar besser als das LL^.-War-Oepartement.

4. Oie pirma Leigv bar ?>leocid 3^ig und bleocid 5^ig zum selben preis verkauft. Sie liefert kür
bestimmte Zwecke (Lrobpackungen kür Desinfektionsanstalten) bieocid 10/(>, auch dieses
zum seiden preise. Oer Lrund biekür liegt darin, dab kür die Preisstellung einer Spezialität
nickt die Losten des Vlaterials entscheidend sind, sondern die Losten der wissenschaftlichen
porsckung und Kontrolle, der Laboratorien, der Installationen, sowie die Lebälter und Löhne.
Deshalb verändern die Herstellerfirmen die preise ihrer Spezialitäten nickt jedesmal, wenn sie
die Zusammensetzung neuen wissenschaftlichen Bekenntnissen anpassen.
^11 dies weiB der packmann. Herr Outtweiler weiö es nickt; aber:
Herr Outtweiler weil! es selbstverständlich besser!

3. Llnsere Diskussionen mit der Schweizer Spende wurden damit abgeschlossen, daü wir einenpeil
des 3<X>igen kleocids, das sick am Lager der Schweizer Spende befand, durch öliges kleocid
ersetzt haben. 2um andern peil übernahm die Schweizer Spende wieder das 3^ige bleocid,
weil sie »ick von dessen Wirksamkeit kür Lntlausungszwecke überzeugt katte.
black Regelung der Angelegenheit - nickt etwa zur Regelung derselben - bat die Scdwei-
zsr Spende uns um ein Lesckenk, wobei sie es war, die das Wort «Lesckenk» gebrauchte.
Wir haben ihr dieses im Hinblick auk ihren wohltätigen Xweck und mit Rücksicht auk unsere
guten Beziehungen gewährt. Sie nahm es ausnahmslos als bleocid 3'X, entgegen, weil
sie sick, wie gesagt, von der Wirksamkeit des 3 ')(,igen bleocid überzeugt hatte, ps war nickt
das erste Lesckenk, das wir der Schweizer Spende gemacht haben.
Herr Outtweiler will auch diesen Lackverkalt gegen unsers pirma verwenden, ^ber wir sind
ja schon daran gewöhnt; denn:
Herr Outtweiler weiB es kalt besser!

6. Oer Leiter der Sckweizer-Spende-Pxpedition bat festgestellt, die Lntlausung in Rumänien
habe nickt versagt sondern sei gelungen. Oaü «mit lVlensckenleben gespielt wurde»,
dab «armselige Rumänen zugrunde geben konnten», weil man «ein notwendiges pkarmazeu-
tisckes Präparat bis zur Unwirksamkeit verschlechtert bat, nur um mehr Leid zu machen»:
das sind groteske Phantasien des Herrn Outtweiler, die seinen poetischen päkigkeiten
alle pkrs antun, aber mit der Wirklichkeit nichts gemein haben.
Oie Pirma Lsig^ bat weder der Schweizer Spende, noch den Rumänen Schaden zu-
gefügt, ^ber:
Herr Outtweiler kann es eben nur besser wissen!

7. blacbdem wir die Öffentlichkeit durch zwei Richtigstellungen aufgeklärt haben, möchten wir
die Polemik mit Herrn Outtweiler nickt fortsetzen. Wir sind gewöhnt, uns mit positiven àk-
gaben zu beschäftigen, und können deshalb unsere l^eit nickt damit zubringen, Herrn Outt-
weder zur beabsichtigten Publizität kür die blationalratswaklen Zu verhelfen. Herrn Outtweiler
selbst werden wir ja dock nickt überzeugen.
blamkakte Lelektte, dis sick mit dieser Angelegenheit beschäftigten, haben dies versucht, okne
Lrkolg. Oenn:
OBZìR OLPPWBILPR WBISL HLLLS ^lVl BLSPlM!

Basel, den 3. juli 1947. 5. k. QLIQV
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